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ten Tag für Tag, behandelt wie Schafe, die man 
zum Schlachten bestimmt hat. Wach auf, warum 
schläfst du, Herr? Erwache, verstoß uns nicht für 
immer! Warum verbirgst du dein Gesicht, vergißt 
unsere Not und Bedrängnis? Unsere Seele ist in 
den Staub hinabgebeugt, unser Leib liegt am Bo-
den. Steh auf – hilf uns! In deiner Huld erlöse 
uns!“ (Ps 44,20.23–27). Dieser Notschrei des 
leidenden Israel an Gott in Zeiten der äußersten 
Bedrängnis ist zugleich der Notruf all derer in der 
Geschichte – gestern, heute und morgen –, die 
um Gottes willen, um der Wahrheit und des Gu-
ten willen leiden, und das sind viele, auch heute.

Wir können in Gottes Geheimnis nicht hinein-
blicken – wir sehen nur Fragmente und vergreifen 
uns, wenn wir uns zum Richter über Gott und 
die Geschichte machen wollen. Dann würden 
wir nicht den Menschen verteidigen, sondern zu 
seiner Zerstörung beitragen. Nein – im letzten 
müssen wir bei dem demütigen, aber eindringli-
chen Schrei zu Gott bleiben: Wach auf! Vergiß 
dein Geschöpf Mensch nicht! Und unser Schrei 
an Gott muß zugleich ein Schrei in unser eigenes 
Herz hinein sein, daß in uns die verborgene Ge-
genwart Gottes aufwache – daß seine Macht, die 
er in unseren Herzen hinterlegt hat, nicht in uns 
vom Schlamm der Eigensucht, der Menschen-
furcht und der Gleichgültigkeit, des Opportu-
nismus verdeckt und niedergehalten werde. Wir 
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stoßen diesen Ruf an Gott, diesen Ruf in unser 
eigenes Herz hinein, gerade auch in dieser unserer 
gegenwärtigen Stunde aus, in der neue Verhängnis-
se drohen, in der neu alle dunklen Mächte aus dem 
Herzen des Menschen aufzusteigen scheinen –  
auf der einen Seite der Mißbrauch Gottes zur 
Rechtfertigung blinder Gewalt gegen Unschuldi-
ge, auf der anderen Seite der Zynismus, der Gott 
nicht kennt und den Glauben an ihn verhöhnt. 
Wir rufen zu Gott, daß er die Menschen zur Ein-
sicht bringe, damit sie erkennen, daß Gewalt kei-
nen Frieden stiftet, sondern nur wieder Gewalt 
hervorruft – eine Spirale der Zerstörungen, in der 
alle am Ende nur Verlierer sein können. Der Gott, 
dem wir glauben, ist ein Gott der Vernunft –  
einer Vernunft, die freilich nicht neutrale Mathe-
matik des Alls, sondern eins mit der Liebe, mit 
dem Guten ist. Wir bitten Gott, und wir rufen zu 
den Menschen, daß diese Vernunft, die Vernunft 
der Liebe, der Einsicht in die Kraft der Versöh-
nung und des Friedens die Oberhand gewinne 
inmitten der uns umgebenden Drohungen der 
Unvernunft oder einer falschen, von Gott gelösten 
Vernunft.

Der Ort, an dem wir stehen, ist ein Ort des Ge-
dächtnisses, ist der Ort der Shoah. Das Vergange-
ne ist nie bloß vergangen. Es geht uns an und zeigt 
uns, welche Wege wir nicht gehen dürfen und 
welche wir suchen müssen. Wie Johannes Paul II. 
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